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Annegret Heinen

Der Ton als Mittler im therapeutischen Geschehen1

Harmonikale Mono-Tonie für Körper, Geist und Seele

Die Frage nach der Definition „Mensch“ – „was ist der Mensch“ ist zu allen Zeiten ge-
stellt und unter mehr oder weniger persönlichen Gesichts- und Weltanschauungspunkten
beantwortet worden. Der biologisch-physikalische Aspekt: Der Mensch ist ein „kom-
plexes, offen kybernetisch arbeitendes  System“ führt zum Thema Kommunikation
und Information. Ein offen kybernetisches System ist nichts anderes als ein „leben-
diges“ System, das Informationen aufnehmen, verarbeiten und weitergeben kann:
kommunizieren kann – intern wie extern. Konkret: der Mensch nimmt ständig Reize,
d. h. Information, auf, filtert, reagiert, gibt ständig Information weiter. Er steht in Dau-
erkommunikation mit seiner Umwelt wie mit seinem eigenen Gesamtsystem Körper,
Seele und Geist.

Empfangsstation für eingehende Informatio-
nen sind die fünf Sinne sowie der so genann-
te sechste und siebte Sinn, die emotionale und
die mentale Intuition. Jedes Sinnesorgan hat
auf Grund seiner ihm eigenen Transformations-
bzw. Filtereigenschaften seine spezielle Ge-
wichtung im Gesamtsystem. Uns umgebende
Informationen in Form von Schwingungen,
Wellen, Frequenzen werden uns über den
Transformator / Filter ‚Sinnesorgan‘ überhaupt
erst bemerkbar, bewusst gemacht und er-
lauben dem Menschen damit erst eine be-
wusste Entscheidung darüber, ob er sich mit
diesem Reiz, dieser Information beschäftigen
will oder nicht. Dabei kommt dem Hören eine
besondere und zwar existenzielle Bedeutung
zu: die Lebenssicherung. Betrachtet man die
Situation des Urmenschen, so ist sein Leben
von seinem Gehör abhängig. Der Feind ist in
der Ferne und der Nacht zuerst hörbar, bevor
er zu sehen ist. Im Dunkel, selbst im Schlaf,
lässt sich das Ohr nicht verschließen, es bleibt
der Wächter, das Frühwarnsystem, während
sich das Auge schließt. Das Hören vermittelt
zudem Raumorientierung: woher kommt der
Laut, wie weit ist er entfernt. Dieser gesam-
ten existenziellen Bedeutung trägt selbst die
embryonale Entwicklung Rechnung. Mit der
Haut, dem Fühlen, entwickelt sich das Gehör
als erstes Organ. Bereits in der 6. Schwan-
gerschaftswoche werden das äußere, mittle-
re und innere Ohr angelegt, und bereits ab der
16. Woche ist die Hörwahrnehmung voll ent-

wickelt. – Differenzierte visuelle Reize sind erst
Wochen nach der Geburt möglich.

Neben Existenzsicherung und Raumorientie-
rung liegt die Bedeutung des Hörens in der
Entwicklung von Sprache und Bewusstsein,
von (bewusster) Informationsübermittlung –
Kommunikation.

„Das Ohr ist das Tor zur Welt.“
(H.-H. Decker-Voigt)

Medizin Kommunikation

Zwischenmenschliche Kommunikation besteht
aus einem Geflecht von Beziehungen auf un-
terschiedlichen Ebenen. Körper, Seele und
Geist kommunizieren gleichzeitig unabhängig
und vernetzt miteinander. Über die Sinnesor-
gane eingehende Informationen werden kör-
perlich wie seelisch und geistig verarbeitet und
beantwortet. Schallinformation, d. h. Spra-
che und Musik, nehmen innerhalb menschli-
cher Kommunikation eine äußerst wichtige
Stellung ein. Allein die Tatsache, dass Schall
mit der Entfernung an Intensität verliert, er-
fordert von Natur aus „menschliche“ Nähe
der Kommunikationspartner. Schall als Infor-
mationsträger ermöglicht den Aufbau eines
hochsensiblen, direkten, gezielten, schnellen
Informationsaustausches zwischen Sender
und Empfänger. Resonanz, Reizbeantwortung
und damit Feedback sind unmittelbar möglich.

Je komplexer die Information, desto komple-
xer ist die erforderliche Reizbeantwortung. Ei-
ne Rede oder ein Konzert erfordern ständige
Reizaufnahme und Beantwortung unter-
schiedlichster Weise. Neben der rein sachlich,
fachlich, analytischen, rationalen Verarbeitung
des Verstandes läuft parallel die seelische,
stimmungsmäßige Reizverarbeitung über Ge-
fühle und die der  Körperempfindungen und
nachfolgend die geistige Verarbeitung als Re-
sümee.

Spezielles 
Kommunikationsfeld: 
medizinische Kommunikation

Bei unseren Vorfahren und Naturvölkern ist me-
dizinische Kommunikation dominiert von In-
tuition. Wissen und Hilfsmittel spielen im the-
rapeutischen Geschehen eine sekundäre Rol-
le. Die therapeutischen Handlungen sind ne-
ben Berührung vor allem akustischer Natur:
das Kranke wird besungen, bespielt, bespro-
chen. Die Heilbehandlung ist in das Verständnis
von Natur und Welt und Religion einbezogen,
sie findet in einem Rahmen statt, der geprägt
ist von persönlichem Einsatz, von Konzentra-
tion, Intuition, individueller Zuwendung und
kommunikativer Nähe.

Mit fortschreitender Entwicklung, wachsen-
den sozialen Zellen, von der Sippe zur Mas-
sengesellschaft, mit Kultivierung und Techni-
sierung ist die Medizin-Kommunikation heute
geprägt durch eine Dominanz der Faktoren
„Wissen“ und „Hilfsmittel“.

Bei dieser Schwarz-Weiß Malerei ist die Ver-
teilung der Wertigkeiten zu erkennen, und es
wird bewusst, dass im therapeutischen Ge-
schehen Nähe, Individualität und Intuition weit
in den Hintergrund geraten sind. Auch die „Nä-
he“-erforderliche akustische Heilbehandlung ist
in Nischen, so zum Beispiel in Teilgebiete der
Psychotherapie, in Form von Hypnose und Mu-
siktherapie, verschwunden. Dafür haben sich
Geräte und Hilfsmittel zwischen Therapeut
und Patient geschoben. Die Masse und die
Ökonomie beeinflussen die therapeutische Si-
tuation: auch hier das Problem der Reizüber-
flutung; Intuition und Konzentration sind er-
schwert, ebenso der persönliche individuelle
Einsatz. 

Es herrscht Distanz.1 Überarbeitete Auszüge aus dem Buch „Ein-Klang“ (sie-
he Literaturhinweis)

Sender Empfänger

Mittler Schall: Sprache, Musik, Klang, Ton

Abb. 1: Akustische Kommunikation
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Abb. 2: Medizin – eine spezielle Kommunikation

Abb. 3: Frequenz- / Klangtherapie als Schnittmenge

„ FELD“ Patient-Therapeut
Vertrauen, Ernsthaftigkeit, Bereitschaft, Sicherheit, Geborgenheit, wertfrei, angstfrei

Musiktherapie
Informations- /
Frequenztherapie

• Ton = kleinste 
   Einheit der Musk
• Natürliche und 
   körpereigene harmon-
   radikale Frequenzen 
   und Rhythmen
• Multisensorisches 
   Entrainment über 
   Hören und Fühlen

Mono-Ton /
Klangtherapie

Therapeutisches Geschehen
im ursprünglichen Sinn
neu beleben

In der Schnittmenge von Musik- und Informa-
tionstheorie und -therapie erscheint ein Spe-
zialfall akustischer Informationsvermittlung,
der in der medizinischen Kommunikation sinn-
volle Anwendung finden kann. Im Bereich der
passiven, rezeptiven Musiktherapie angesie-
delt, wird die kleinste Einheit der Musik, der
Ton, als Informationsträger ausgewählt. Infor-
mativ gesehen werden Frequenzen aus dem
Rhythmik und Hörbereich, speziell natürliche,
harmonikale Töne ausgewählt. Dies unter dem
Aspekt, dass harmonikale Schwingung / In-
formation harmonikale Struktur in der Materie
hervorruft (vgl. Grundprinzip der Harmonik).

Vorteil und Nutzen dieser Schnittmengenbil-
dung ist eine drastische Reduzierung von In-
formationsdichte und Komplexität. Für die the-
rapeutische Kommunikation liegt die Suche
nach gezielter minimierter Information nahe.
Ein  Mensch, der sich nicht wohlfühlt, der ge-
stresst, reizüberflutet, krank ist, wird durch zu-
sätzliche – wenn auch therapeutische – Reize
zusätzlich gefordert. Auch ein gut gemeintes
Zuviel ist zuviel! Betrachtet man das Schall-Feld
eines „reinen Tones“, also einer einzigen (Si-
nus-) Frequenz, um ein Objekt mit seinen In-
terferenzeffekten und Schallschatten, so wird
verständlich, um wieviel komplexer ein Schall
aus vielen solcher Felder wirkt und zusätzlich
noch Sprach- oder Musikinformation enthalten
ist. Zur Reduzierung des Informationsgehaltes

auf ein Minimum bietet sich ein Ton, ein Klang,
als kleinste Einheit menschlicher Sprache und
Musik an. „Urelement der Musik ist der Ton.“
(Krüger) Die Reizverarbeitung im Gesamtor-
ganismus wird somit wesentlich vereinfacht,
erleichtert und – überschaubarer, kontrollier-
barer.

Einer der größten Vorteile akustischer Infor-
mation ist der der spontanen Rückkopplung! –
Gehör und Gehirn arbeiten so perfekt und
schnell miteinander (im Millisekundenbereich!),
dass bereits innerhalb von Sekunden Reaktio-
nen wahrnehmbar sind.
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Abb. 4: Aus der kritischen Bandbreite und der
Konsonanzkurve für Sinustöne lässt sich be-
rechnen, wie dissonant (oder konsonant) zu-
sammengesetzte musikalische Töne sind. Die
Kurve zeigt das für zwei Töne aus jeweils sechs
harmonischen, wobei sich der Frequenzabstand
ändert. Die Grundfrequenz des einen Tons ist bei
250 Hz festgehalten; der zweite Ton erhöht sich,
ausgehend von 250 Hz, um etwas mehr als ei-
ne Oktave auf bis über 500 Hz. Die Bruchzahlen
an den Konsonanzspitzen entsprechen den Fre-
quenzverhältnissen der Intervalle, die traditio-
nell als konsonant gelten: 1/1 = Einklang; 6/5 =
kleine Terz; 5/4 = große Terz; 4/3 = Quarte; 3/2
= Quinte; 5/3 = Sexte; 2/1 = Oktave.

Annegret Heinen 
verfügt über pädagogische und naturheil-
kundliche Ausbildungen und war an der Ent-
wicklung des rhythmovogue.plus® [„rüt-
mowog plus“] Rhythmus Konzeptes betei-
ligt. Seit 1995 betreibt sie ihre Firma „An-
negret Heinen IFG Individuelle Förderung

Gesundheit“, seit 2002 in Friedrichshafen. Sie organisiert und
koordiniert Studien, Seminare und Schulungen zum „Klang-
Rhythmus Trainer / Therapeuten“. 

Kon takt:
Zürnstr. 5/1, D-88048 Fried richs ha fen

Tel.: 07541 / 584971, Fax: 07541 / 584972
aheinen@ah-ifg.de

Harmonikales 
Struktur- und

Klangempfinden ist in
allen Menschen imma-
nent angelegt. (Musik-
empfinden ist dagegen

stark kulturell
beeinflusst).

Mit der Auswahl eines einzigen
Grundtones aus der Tonleiter er-
folgt eine Individualisierung, Zen-
trierung, Fokussierung, Verstär-
kung der therapeutischen Absicht.

Um die Information eines Klanges zu ent-
schlüsseln, bedient man sich der Beschreibung
seiner Wirkungen auf körperlicher, seelischer
wie geistiger Ebene. Mit dieser Kenntnis las-
sen sich Töne wiederum umgekehrt als Infor-
mationsträger gezielt auswählen und thera-
peutisch einsetzen. Es gelten u. a. Parameter
zu beachten wie Atmung: Frequenz, Tiefe;
Herz-Kreislaufgeschehen: Puls, Herzschlag,
Durchblutung, Blutdruck, Sauerstoffsättigung
des Blutes; Haut: Temperatur, Feuchtigkeit; La-
borwerte; Hormone; Immunsystemwerte; Mi-
mik; Motorik: grob, fein; Muskeltonus: Ver-
spannung, Entspannung; innere / äußere Se-
kretion: Schweiß, Urin; Stoffwechsel: Hormo-
ne, Neurotransmitter; Rezeption / Perzeption:
Schmerztoleranzgrenze; Emotionen: Ruhe /
Unruhe, Wohlfühlen / Stress, Trauer / Freude.

Mit der Auswahl eines einzigen Klanges als In-
formationsträger wird eine vereinfachte und
überschaubare Verarbeitung erzielt, die vor al-
lem sofortige Reaktionsmöglichkeiten seitens
des Patienten wie des Therapeuten einschließt.
Der Patient ist geleitet zu konzentriertem Hin-
hören, seine Sensibilität ist gefordert, seine be-
wusste Entscheidung. 

Ein ent-spannter Körper, eine ent-spannte See-
le ist weitaus besser in der Lage, sich zu ord-
nen, zu rekreieren, zu regenerieren. Wird ein
einziger Klang und die damit verbundene be-
stimmte Information ständig wiederholt, so
unterstreicht dies die Bedeutung der Informa-
tion. Hans Jenny spricht im Zusammenhang mit
biologischem Leben von der andauernden Wie-
derholung, die dieses Leben eben ausmacht:
„Wiederholung („Rhythmus“, Verf.) als Lebens-
und Bildemuster“. Durch die Wiederholung ei-
nes Klanges wird die analytisch-kognitive, in-
tellektuelle Reaktion, die Erwartungshaltung,
die Anspannung auf etwas Neues, Unerwarte-
tes, schnell abgebaut; Beurteilungen wie beim
Hören eines Musikstückes: „schlecht, falsch,
exzellent, zu schnell, zu langsam gespielt“, „ha-
be ich in Salzburg schon besser gehört“, „scha-
de / gut, dass der langsame Teil zu Ende“ ist,
kommen nicht zum Tragen. 

Der Klang kann den ganzen 
Menschen durchdringen, denn

Körper und Seele lassen sich ein.

Eintönigkeit hat unterschiedliche Aspekte. Die
andauernd gleichbleibend dargebotene Infor-
mation bewirkt Ent-spannung, „geistige Lan-
geweile“. Die bewusste Konzentration und Auf-
merksamkeit zu Beginn der Klanganwendung,
aus der die bewusste Entscheidung fällt: „der
Klang ist wohltuend“, lässt nach und ermög-
licht jetzt ein Sich-Fallen-Lassen und ein Sich-
Einlassen auf den Klang – unter der Voraus-
setzung eines vertrauensvollen Patient-Thera-
peut-Verhältnisses.

Auf Grund seines subjektiven Gefühls des Wohl-
oder Unwohlseins kann der Patient spontan und
schnell entscheiden, ab welchem Zeitpunkt er
eine Klang-Information nicht mehr hören will.
Eigenverantwortung und Sensibilität des Pa-
tienten werden bewusst / unbewusst gefördert
und gefordert. Der Therapeut ermöglicht eine
Klanginformation auf Grund seiner subjektiv-
sensiblen sowie objektiven Beobachtungen un-
ter Anwendung seiner fünf Sinne und – ganz
besonders hervorzuheben – seines sechsten
und siebten Sinnes, der Intuition. In der Aus-
wahl der Information und der Beobachtung
und Begleitung des Patienten liegen die Ver-
antwortung und die große Bedeutung des The-
rapeuten. Da sich aber eine „gemeinsame“ Ver-
antwortung von Patient und Therapeut entwi-
ckelt, entsteht keine Überforderung. Daraus
resultiert: sowohl Therapeut wie Patient ste-
hen in einer eigenverantwortlichen Kommuni-
kation, getragen durch einen Klang, mit dem
Ziel der Verbesserung und Erhaltung des Wohl-
befindens des Patienten.

Trotz Minimalisierung der therapeutischen In-
formation auf einen Einzelton bleibt eine struk-
turelle Einbindung in Gesamtstrukturen erhal-
ten. Der Ton ist ein natürlicher Ton, d. h. phy-
sikalisch gesehen eine Summe von Sinusfre-
quenzen. Partialtöne schwingen gleichzeitig in
harmonischen Intervallen zur Grundtonfrequenz
als so genannte Obertöne mit. Genau diese Ei-
genschaft ist bedeutend für die spontane Be-
urteilung von Wohlempfinden. Die natürlich
vorhandene Phasenabgleichung der unter-
schiedlichen horizontal und vertikal vernetzten
Regelkreissysteme wird gezielt über eine ein-
zige grundlegende Tonfrequenz in Resonanz
gebracht und unterstützt. Hier findet kein „Gieß-
kannenprinzip“ statt nach dem Motto „Irgend-
eine Frequenz wird schon passen!“.

Stellt man sich den Menschen in seiner Einheit
aller rhythmischen, funktionellen und morpho-
logischen Systeme als wohlklingend spielen-
des Orchester vor, lässt sich die Art dieser Me-
thode sehr deutlich veranschaulichen: Spielen
die Trompeten zu laut, die Flöten zu leise,
spielt ein Geiger falsch, so ist die Harmonie
gestört. Gezielt kann der Dirigent nun die Trom-
peter dämpfen, die Flöten verstärken, den Gei-
ger korrigieren, denn er kennt das Harmoni-
sche, Wohlklingende des Ur- und Idealzustan-
des. 

Jeder Mensch kennt seinen harmonischen Ur-
zustand und kann über das Empfinden eines
Wohlgefühls unmittelbar erkennen, ob er die-
sem nahe oder fern ist bzw. sich ihm wieder
annähert.

Klang-Informationsgeprägte Therapie wird zu
echter, individueller und (ganz wichtig) ganz-
heitlicher, d. h. Körper-Seele-Geist beeinflus-
sender, lebendiger, harmonikaler Kommuni-
kation, wo Intellekt, Eigenverantwortung, Sen-
sibilität und Intuition leben.

L i  t e  r a  t u r  h i n  w e i  s e
Heinen, Annegret: Ein-Klang: Harmonikale Mo-
no-Tonie und Well-Feeling für Körper, Seele und
Geist. Reinhold Kolb Verlag 2003


